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Zusammenfassung 
Insbesondere unter Jugendlichen hat die Nutzung sozialer Medien in den letzten Jahren zugenommen. Wenn 
die Nutzung Merkmale einer Sucht aufweist (z.B. Gewöhnung und sozialer Rückzug), dann wird von einer 
problematischen Nutzung sozialer Medien gesprochen – im Folgenden PSMU genannt. Dieser Kurzbericht 
gibt einen Überblick darüber, wie häufig PSMU unter luxemburgischen Schülern vorkommt und welche 
Merkmale mit einem höheren Risiko für PSMU einhergehen. Dazu wurden Daten der luxemburgischen Health 
Behavior in School-aged Children (HBSC)-Studie 2018 ausgewertet, an der 8 687 Jugendliche im Alter von 11 
bis 18 Jahren teilnahmen. Laut dieser Umfrage liegt die Häufigkeit von PSMU in dieser Altersgruppe bei 5,9 
%. Eine Reihe von Merkmalen aus den Bereichen Soziodemografie, soziale Unterstützung, Wohlbefinden und 
Mediennutzung wurden als potenzielle Risikofaktoren untersucht. PSMU tritt häufiger bei Mädchen und 
jüngeren Schülern sowie bei Schülern mit Migrationshintergrund auf. Bei Schülern, die bei beiden Elternteilen 
aufwachsen, ist PSMU seltener im Vergleich zu Schülern, die bei Alleinerziehenden oder in anderen 
Familienkonstellationen aufwachsen. Ein Vergleich der Risikofaktoren hat ergeben, dass das Alter, 
Cybermobbing, Stress, psychosomatische Beschwerden, eine Vorliebe für Online-Interaktion und die 
Intensität der Kommunikation über elektronische Medien die wichtigsten Risikofaktoren sind. Das Risiko für 
einen problematischen Umgang mit sozialen Medien ist somit höher bei jüngeren Schülern; Schülern, die 
andere online mobben; gestressten Schülern; Schülern mit häufigen psychosomatischen Beschwerden; 
Schülern, die Online-Kommunikation gegenüber einer Kommunikation in der realen Welt vorziehen sowie 
Schülern, die elektronische Medien generell häufig nutzen. Speziell zur Prävention von PSMU haben sich noch 
keine Maßnahmen etabliert, aber es gibt gut erforschte Maßnahmen zur Prävention von Internetsucht, die 
sich in abgewandelter Form möglicherweise auch bei PSMU eignen. 
 

 

Positive und negative Auswirkungen der 
Nutzung sozialer Medien auf die Gesundheit 

Dieser Kurzbericht gibt einen Überblick über die 

problematische Nutzung sozialer Medien bei 

Jugendlichen in Luxemburg. Dazu wird zunächst 

erläutert, was unter einer problematischen 

Nutzung verstanden wird und wie sie gemessen 

werden kann. Danach wird ausgewiesen, wie viele 

Schüler in Luxemburg soziale Medien in 

problematischer Weise nutzen. Anschließend wird 
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analysiert, welche Merkmale mit einem höheren 

Risiko für eine problematische Nutzung 

einhergehen und es wird diskutiert, welche 

Interventionen sich anbieten. Dazu fasst der 

Kurzbericht unter anderem Ergebnisse des 

nationalen HBSC-Berichts 2018 (Heinz et al. 2020) 

sowie eines Artikels in einer Fachzeitschrift (van 

Duin et al. 2021) zusammen, der ebenfalls auf der 

HBSC-Befragung 2018 beruht. 

Seit einigen Jahren spielen soziale Medien, wie 

Facebook, Instagram oder WhatsApp, im Leben 

vieler Menschen eine immer größere Rolle. Da 

soziale Medien insbesondere bei Jugendlichen 

sehr beliebt sind, stellt sich die Frage, inwieweit 

sich die Nutzung auf ihr Wohlbefinden auswirkt. 

Verschiedene Studien haben gezeigt, dass die 

Nutzung sozialer Medien sowohl mit positiven als 

auch negativen Aspekten verknüpft ist. Zu den 

positiven Aspekten gehört beispielsweise, dass 

soziale Medien in zahlreichen Lebensbereichen 

Unterstützung bieten und ihre Nutzung mit einem 

höheren Selbstwertgefühl einhergehen kann 

(Valkenburg und Peter 2011). Zu den möglichen 

Gefahren einer Nutzung sozialer Medien gehören 

beispielsweise Schlafstörungen (Levenson et al. 

2016; Woods und Scott 2016), psychosomatische 

Beschwerden und Einsamkeit (Paakkari et al. 

2021) sowie eine höhere Wahrscheinlichkeit, 

Opfer von Cybermobbing zu werden (Marengo et 

al. 2021).  

Für den problematischen Umgang mit sozialen 

Medien hat sich der Fachbegriff problematic social 

media use (PSMU) etabliert. In der aktuellen 

Ausgabe des Manual of Mental Disorders (DSM-5) 

ist PSMU nicht enthalten und somit er auch nicht 

als psychische Störung anerkannt (American 

Psychiatric Association 2013). Um dieses relativ 

neue Phänomen zu erforschen, wird PSMU als 

spezifische Form der Sucht definiert. Somit kann 

PSMU anhand von entsprechenden 

Suchtmerkmalen identifiziert werden, wozu 

Dauerhaftigkeit der Nutzung, 

Toleranz/Gewöhnung, sozialer Rückzug, Ver-

drängung und Konflikt gehören (van den Eijnden 

et al. 2016; Longstreet und Brooks 2017). Zur 

Messung von PSMU wurden bislang verschiedene 

Instrumente vorgeschlagen, z.B. die Bergen Social 

Media Addiction Scale (Andreassen et al. 2017), 

wobei sich aber noch kein Standard etabliert hat. 

In der HBSC-Studie wird die Social Media Disorder 

Scale (SMD) genutzt, deren Funktionsweise im 

nächsten Abschnitt erklärt wird.  

HBSC und die Häufigkeit der 
problematischen Nutzung der sozialen 
Medien 

An der HBSC-Befragung 2018 haben 8 687 Schüler 

im Alter von 11 bis 18 Jahren teilgenommen. Die 

Umfrage fand in zufällig ausgewählten Schulen 

statt, die nach dem luxemburgischen Lehrplan 

unterrichten. Es handelt sich somit um eine Be-

fragung, die repräsentativ für diese Zielgruppe ist. 

Ausführliche Informationen über die HBSC-

Erhebung sind im HBSC-Bericht zu finden (Heinz et 

al. 2020).

 
 

https://orbilu.uni.lu/bitstream/10993/46653/1/HBSC_Endbericht_2018_Web.pdf
https://orbilu.uni.lu/handle/10993/48582
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Tabelle 1: Zustimmung zu Aussagen der Social Media Disorder Scale  
Wir interessieren uns für deine Erfahrungen mit sozialen Medien. Der Begriff soziale Medien bezieht sich 
auf soziale Netzwerke (z. B. Facebook, Instagram, Twitter, Google+) und Instant-Message-Programme 
(z. B. WhatsApp, Snapchat, Messenger). Im vergangenen Jahr, hast du… 
33,6 % …versucht, weniger Zeit auf sozialen Medien zu verbringen, aber hast es nicht geschafft? 
32,8 % …oft soziale Medien benutzt, um vor negativen Gefühlen zu fliehen? 
22,2 % …dich oft schlecht gefühlt, wenn du soziale Medien nicht nutzen konntest? 
21,5 % …regelmäßig bemerkt, dass du an nichts anderes denken kannst als an den Moment, wenn du 

wieder soziale Medien nutzen kannst? 
19,1 % …dich regelmäßig unzufrieden gefühlt, weil du mehr Zeit auf sozialen Medien verbringen 

wolltest 
18,8 % …einen ernsthaften Konflikt mit deinen Eltern oder Geschwistern gehabt wegen deiner Nutzung 

von sozialen Medien? 
17,2 % …regelmäßig Streit mit anderen gehabt wegen deiner Nutzung von sozialen Medien? 
16,1 % …regelmäßig deine Eltern oder Freunde/Freundinnen darüber angelogen, wie viel Zeit du mit 

sozialen Medien verbringst? 
15,8 % …regelmäßig andere Aktivitäten (z. B. Hobbies, Sport) vernachlässigt, weil du soziale Medien 

nutzen wolltest? 
Quelle: Heinz et al. (2020, S. 71) 
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PSMU wurde anhand der Social Media Disorder 

Scale gemessen (Boer et al. 2021a; Boer et al. 

2021b). Hierbei handelt es sich um eine Liste von 

9 Aussagen zu sozialen Medien, die mit „Ja“ oder 

„Nein“ beantwortet werden können (Tabelle 1). 

Rund ein Drittel der Schüler versuchte demnach, 

weniger Zeit auf sozialen Medien zu verbringen, ist 

aber daran gescheitert. Ähnlich viele Schüler 

haben soziale Medien genutzt, um vor negativen 

Gefühlen zu fliehen. Diese beiden Anzeichen für 

eine problematische Nutzung sozialer Medien 

wurden am häufigsten genannt. Jeweils etwas 

mehr als ein Fünftel der Schüler hat sich schlecht 

gefühlt, wenn sie soziale Medien nicht nutzen 

konnten bzw. regelmäßig gemerkt, dass sie an 

nichts anderes denken konnten, als an den 

Moment, wenn sie diese wieder nutzen können. 

Des Weiteren hat je rund ein Sechstel der Schüler 

wegen der Nutzung sozialer Medien andere Aktivi-

täten vernachlässigt oder andere Personen 

darüber angelogen, wie viel Zeit sie mit sozialen 

Medien verbringen. 

Abbildung 1: SMD-Summenindex (Anzahl bejahter Aussagen zur Nutzung sozialer Medien) 

 

Quelle: HBSC-LU 2018 

 

Zur Auswertung der Social Media Disorder Scale 

werden die Angaben in zwei Schritten verdichtet, 

wobei im Folgenden die Ergebnisse beider Schritte 

präsentiert werden. Der erste Schritt ist die 

Berechnung eines Summenindex. Dazu wird 

gezählt, wie viele der neun Aussagen mit „Ja“ 

beantwortet wurden. Aus Abbildung 1 geht 

hervor, dass fast ein Drittel der Schüler keine der 

Aussagen mit „Ja“ beantwortet hat, so dass nicht 

davon auszugehen ist, dass sie soziale Medien in 

problematischer Weise nutzen. Ein weiteres 

Fünftel hat nur eine der Aussagen bejaht und ein 

Sechstel hat zwei der Aussagen bejaht usw. Der 

zweite Schritt besteht in der Festlegung eines 

PSMU-Schwellenwerts von 6 als Grenzwert für 

eine problematische Nutzung. Somit gelten 

Jugendliche, die 6 oder mehr der 9 Aussagen mit 

„Ja“ beantworteten, als problematische Nutzer 

(Boer et al. 2021b; Boer et al. 2020). Von den 
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luxemburgischen Schülern im Alter von 11 bis 18 

Jahren liegen 5,9 % über diesem Schwellenwert.  

Da es sich bei HBSC um eine internationale 

Umfrage handelt, liegen zu PSMU Daten aus 

insgesamt 29 Ländern vor, allerdings beschränkt 

sich dieser Vergleich auf Schüler im Alter von 11, 

13 und 15 Jahren. Im Durchschnitt aller HBSC-

Länder nutzen 7,4 % der Schüler soziale Medien in 

problematischer Weise, wobei die 

luxemburgischen Schüler genau diesem 

Durchschnitt entsprechen. Die niedrigsten Anteile 

wiesen die Schüler in den Niederlanden (3,2 %) 

und in Dänemark (4,1 %) auf, wohingegen die 

Anteile in Irland, Wales (je 12,0%) und Spanien 

(14,2 %) am höchsten ausfielen (Boer et al. 2020) 

Anteil der problematischen Nutzer sozialer 
Medien nach soziodemografischen 
Merkmalen  

In Luxemburg nutzen Mädchen soziale Medien 

häufiger in problematischer Weise als Jungen (6,5 

% gegenüber 4,8 %; Abbildung 2). Außerdem 

hängt die Häufigkeit von PSMU mit dem Alter 

zusammen. Bei Schülern im Alter von 11-12 Jahren 

beträgt sie 5,7%, bei den 13- bis 14-Jährigen und 

den 15- bis 16-Jährigen ist sie etwas höher (6,7 % 

bzw. 6,4 %). Bei den 17- bis 18-Jährigen ist sie 

wieder niedriger (3,9 %). Bei Jugendlichen, die 

nach Luxemburg eingewandert sind, ist die 

Wahrscheinlichkeit, dass sie soziale Medien auf 

problematische Weise nutzen, größer als bei 

Jugendlichen ohne Migrationshintergrund (7,8 % 

bzw. 3,9 %). Bei Schülern, deren Eltern nach 

Luxemburg eingewandert sind, liegt dieser Anteil 

zwischen dem der beiden anderen Gruppen. 

Schüler aus Familien mit niedrigem Wohlstand 

unterscheiden sich hingegen kaum im PSMU-

Anteil von Schülern aus Familien mit hohem 

Wohlstand. 
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Abbildung 2:Problematische Nutzung der sozialen Medien nach soziodemografischen Merkmalen 

 
Quelle: HBSC-LU 2018. Alter: N = 7893, Sig.: 0,001, Cramér's V.: 0,046; Geschlecht: N = 7846, Sig.: 0,001, Phi: 0,03 6; 
Wohlstand: N = 7747, Sig.: 0,652, Cramér's V.: 0,011; Migrationshintergrund: N = 7857, Sig.: < 0,001 Cramér's V.: 
0,060. 

 

Risikofaktoren für eine problematische 
Nutzung der sozialen Medien 

Um das Zusammenspiel verschiedener 

Risikofaktoren für PSMU besser zu verstehen, 

wurde im Artikel von van Duin et al. (2021) 

untersucht, inwieweit 14 Merkmale der Schüler 

mit PSMU zusammenhängen. Dabei handelt es 

sich um Merkmale, bei denen sich in anderen 

Studien ein Zusammenhang gezeigt hat. Zusätzlich 

zu den bereits vorgestellten soziodemografischen 

Merkmalen (Geschlecht, Alter, Wohlstand der 

Familie und Migrationshintergrund) wurden die 

Merkmale aus den Bereichen soziale 

Unterstützung, Wohlbefinden und Online-

Interaktion berücksichtigt: 

- Soziale Unterstützung: elterliche 

Unterstützung, Unterstützung durch 

Gleichaltrige, Unterstützung durch Lehrer 

und Cybermobbing (als Täter und als Opfer) 

- Wohlbefinden: Stress, Lebenszufriedenheit 

und psychosomatische Beschwerden 

- Online-Interaktion: die Vorliebe für Online-

Interaktionen gegenüber persönlichen 

Kontakten und die Intensität des Online-

Kontakts mit verschiedenen Gruppen von 

Menschen 

Im Folgenden wird PSMU anhand des 

Summenindex untersucht, d.h. es wurde gezählt, 

wie viele der in Tabelle 1 aufgelisteten Aussagen 

bejaht wurden. Abbildung 3 zeigt das Ausmaß, in 

dem die Merkmale mit einem höheren oder 
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niedrigen Risiko für PSMU einhergehen. 

Dargestellt sind standardisierte Betakoeffizienten, 

so dass die Risiken verglichen werden können. Ein 

positiver Betakoeffizient bedeutet, dass der 

Summenindex ansteigt, d. h. das Risiko einer 

problematischen Nutzung nimmt zu. Ein negativer 

Betakoeffizient bedeutet dementsprechend ein 

geringeres Risiko. Die Höhe der jeweiligen Balken 

zeigt die Stärke des jeweiligen Zusammenhangs im 

Vergleich zu den anderen Merkmalen an. Die 

dunkelblauen Balken zeigen, dass es einen 

Zusammenhang gibt, während die hellblauen 

Balken anzeigen, dass kein Zusammenhang 

besteht. 

 

 

Abbildung 3: Risikofaktoren für eine problematische Nutzung sozialer Medien  

 
Quelle: Eigene Darstellung nach Daten von van Duin et al. 2021 

Die Regressionsanalyse bestätigt die in    

Abbildung 1 dargestellten Zusammenhänge für 

die soziodemografischen Merkmale: Mädchen, 

jüngere Schüler und Schüler mit Migrationshinter-

grund haben ein höheres Risiko, soziale Medien 

auf problematische Weise zu nutzen, wohingegen 

der Wohlstand der Familie keine Rolle spielt. 

Zudem zeigt sich, dass Schüler, die sich von ihren 

Eltern oder Gleichaltrigen wenig unterstützt 

fühlen, ein höheres Risiko haben, soziale Medien 

auf problematische Weise zu nutzen, wobei diese 

Zusammenhänge schwach sind. Im Gegensatz 

dazu ist eine als gering wahrgenommene 

Unterstützung durch die Lehrer kein Risikofaktor. 

Des Weiteren bestehen Zusammenhänge 
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Zusammenhang zwischen der 

Lebenszufriedenheit und PSMU besteht. Bei 

beiden Merkmalen, die zum Online-Verhalten 

abgefragt wurden, besteht ein erhöhtes Risiko für 

PSMU. Somit sind erstens Schüler, die Online-

Interaktionen einer persönlichen Interaktion 

vorziehen, anfälliger für eine problematische 

Nutzung sozialer Medien. Zweitens ist das Risiko 

für PSMU umso höher, je häufiger Schüler mit 

anderen Personen Online-Kontakt haben. In einer 

weiteren Analyse wurden die Risikofaktoren für 

Jungen und Mädchen getrennt untersucht. Da sich 

dabei keine relevanten Unterschiede ergeben 

haben, wird diese Analyse an dieser Stelle nicht 

grafisch ausgewiesen und wir verweisen auf die 

Originalquelle.  

Diskussion der Ergebnisse 

Wichtige Risikofaktoren für PSMU sind somit das 

Alter (hier: jüngere Jugendliche), Cybermobbing 

(Täter), Stress, psychosomatische Beschwerden, 

eine Vorliebe für Online-Interaktion und eine hohe 

Intensität der Online-Kommunikation. Zum Risiko 

von PSMU in Abhängigkeit vom Alter gibt es 

bislang noch kein klares Bild in der Forschung. Das 

Ergebnis, dass jüngere Jugendliche eher zu PSMU 

neigen, passt zu einer Studie unter Jugendlichen in 

Deutschland (Wartberg et al. 2021). In der 

finnischen HBSC-Studie hatten hingegen die 15-

Jährigen ein höheres Risiko als die 11-Jährigen 

(Paakkari et al. 2021). Allerdings sind die finnische 

und die luxemburgische Studie nur bedingt 

vergleichbar, da in Luxemburg Schüler im Alter 

von 11 bis 18 Jahren befragt werden, wohingegen 

die finnische Studie nur Schüler im Alter von 11, 13 

und 15 Jahren umfasst. 

Der Migrationshintergrund war in unserer Studie 

nicht der wichtigste Risikofaktor, dennoch sollte er 

in Luxemburg berücksichtigt werden, da sehr viele 

Jugendliche einen Migrationshintergrund haben. 

Soziale Medien sind ein beliebter Weg für 

Zuwanderer, um mit Freunden und Familie in 

ihrem Herkunftsland zu kommunizieren, und die 

Risiken einer problematischen Nutzung dieses 

Kommunikationsformats sollten daher ernst 

genommen werden (Dekker et al. 2016). 

Keine Bedeutung hatte hingegen der Wohlstand 

der Familie. Damit ist PSMU eines von wenigen 

Merkmalen aus dem Bereich Gesundheit und 

Gesundheitsverhalten, bei denen der Wohlstand 

keine Rolle spielt. Allerdings ist der nicht vorhan-

dene Zusammenhang keine Besonderheit 

Luxemburgs, sondern die Regel in den meisten 

Ländern, die sich an HBSC beteiligen (Inchley et al. 

2020). 

Das Ergebnis, wonach eine als gering empfundene 

Unterstützung durch die Familie und Freunde mit 

PSMU zusammenhängt, stimmt mit einer großen 

länderübergreifenden Studie überein (Boer et al. 

2020) und unterstreicht die Bedeutung sozialer 

Beziehungen für das (Online-)Verhalten von 

Jugendlichen. Generell ist die Bedeutung von 

sozialer Unterstützung für das Wohlbefinden von 

Jugendlichen gut dokumentiert (Chu et al. 2010) 

und Maßnahmen zur Verbesserung der sozialen 

Unterstützung könnten auch bei der Prävention 

von PSMU hilfreich sein.  

https://www.mdpi.com/1660-4601/18/22/11878/s1
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Der Zusammenhang zwischen Cybermobbing und 

PSMU wurde auch in anderen Studien untersucht. 

Eine mögliche Erklärung ist eine insgesamt 

problematische Internetnutzung, die als 

übergreifendes Konstrukt Cybermobbing und 

PSMU erklären kann (Boniel-Nissim und Sasson 

2018; Gámez-Guadix et al. 2013; Kırcaburun et al. 

2019): Opfer von Cybermobbing nutzen 

möglicherweise soziale Medien, um dem durch 

Cybermobbing verursachten Stress zu 

entkommen, während sich Täter möglicherweise 

sozial von ihrer Umgebung abgekoppelt fühlen 

und ihr Bedürfnis nach Kontakt und Geselligkeit 

dadurch kompensieren, dass sie 

unverhältnismäßig viel Zeit in sozialen Medien 

verbringen und sich antisozial verhalten, wenn sie 

sich in der Online-Umgebung zurückgewiesen 

fühlen. Weshalb die Täter in der vorliegenden 

Studie ein höheres Risiko für PSMU als die Opfer 

haben, geht aus den Daten aber nicht hervor. 

Andere Studien haben bereits Zusammenhänge 

zwischen PSMU und negativen gesundheitlichen 

Folgen aufgezeigt (Boer et al. 2020; Buda et al. 

2020). Insoweit passt das Ergebnis der 

luxemburgischen Studie, dass Stress und 

psychosomatische Beschwerden mit einem 

erhöhten Risiko für PSMU einhergehen. Der 

Zusammenhang zwischen Stress und PSMU fand 

sich auch in zwei ähnlichen Studien (Wartberg et 

al. 2021; Paakkari et al. 2021), wobei als Erklärung 

angeführt wurde, dass gestresste Jugendliche ihre 

Emotionen möglicherweise durch die Nutzung 

sozialer Medien regulieren. 

In der luxemburgischen HBSC-Studie hat sich kein 

Zusammenhang zwischen der Lebens-

zufriedenheit und PSMU gezeigt, was zu den 

uneinheitlichen Ergebnissen in anderen Studien 

passt (Longstreet und Brooks 2017; Sheldon et al. 

2020; Lachmann et al. 2016). Ob es einen 

Zusammenhang zwischen PSMU und der 

Lebenszufriedenheit gibt, ist auch deshalb unklar, 

weil es dazu bislang nur wenige Studien gibt. Diese 

Studien sind zudem nur eingeschränkt 

miteinander vergleichbar, u.a. beziehen sie sich 

auf unterschiedliche Altersgruppen und messen 

PSMU auf unterschiedliche Weise. 

In den luxemburgischen Daten hat sich eine 

Vorliebe für Online-Interaktion als wichtiger 

Risikofaktor für PSMU erwiesen, was die 

Ergebnisse vorheriger Studien bestätigt, wonach 

eine solche Vorliebe ein wichtiger Risikofaktor für 

eine problematische Internetnutzung insgesamt 

ist und sowohl direkt als auch indirekt über die 

Stimmungsregulierung wirkt (Caplan 2010). Ein 

Ansatzpunkt für die PSMU-Prävention könnte also 

darin bestehen, die Entwicklung einer Vorliebe für 

Online-Kommunikation gegenüber persönlicher 

Kommunikation zu verhindern. Das Angebot von 

Gruppen zur sozialen Unterstützung könnte in 

dieser Hinsicht eine vielversprechende 

Maßnahme sein (Taylor 2011). Die Erkenntnis, 

dass eine intensivere Nutzung sozialer Medien mit 

PSMU zusammenhängt, steht im Einklang mit 

früheren Studien, wonach die Intensität ein 

Risikofaktor für PSMU bei Jugendlichen und 

jungen Erwachsenen ist (Savci et al. 2020; van 

Rooij et al. 2017). Neben der Vorliebe und der 
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Intensität der Nutzung sozialer Medien könnten 

auch andere Merkmale eine Rolle bei PSMU 

spielen. Dazu gehört etwa die Angst, etwas zu ver-

passen (fear of missing out), die allerdings in der 

luxemburgischen HBSC-Studie nicht erhoben 

wurde (Savci et al. 2020; Kırcaburun et al. 2019; 

Schivinski et al. 2020).  

Bei der Interpretation der Ergebnisse sollte 

beachtet werden, dass es sich bei HBSC und 

zahlreichen anderen Studien zum Thema PSMU 

um Querschnittsbefragungen handelt. Dies 

bedeutet, dass die Wirkungsrichtungen zwischen 

PSMU und den untersuchten Merkmalen nicht 

zweifelsfrei festgestellt werden können. 

Beispielsweise kann argumentiert werden, dass 

sich PSMU auf psychosomatische Beschwerden 

auswirkt (wenn z.B. die Nutzung sozialer Medien 

am Abend dazu führt, dass man zu spät und 

schlecht einschläft). Ebenso kann auch 

argumentiert werden, dass psychosomatische 

Beschwerden zu PSMU führen – indem soziale 

Medien beispielsweise genutzt werden, um sich 

von psychosomatischen Beschwerden 

abzulenken. Um die Wirkungsrichtung zu klären, 

sind aufwendigere Studien mit Längsschnittdesign 

notwendig. Dabei schließen sich beide 

Erklärungen nicht zwangsläufig aus. Moderne 

Theorien zur Medienwirkung gehen von einer 

bidirektionalen Wirkung aus (Valkenburg und 

Peter 2013), so dass das Wohlbefinden auf PSMU 

wirkt und PSMU wiederum im Sinne einer 

Rückkopplung das Wohlbefinden beeinflusst.  

Empfehlungen für Interventionen 

Da es sich bei PSMU um ein relativ neues 

Phänomen handelt und PSMU nicht als psychische 

Störung anerkannt ist, gibt es noch wenig 

evidenzbasiertes Wissen zur PSMU-Prävention. 

Anhaltspunkte können aber aus Maßnahmen zur 

Prävention ähnlicher Phänomene abgeleitet 

werden. So hat ein systematischer Review die 

Wirksamkeit psychologischer Interventionen bei 

problematischer Internet- und Smartphone-

Nutzung untersucht (Augner et al. 2021). Laut 

diesem Review erwiesen sich 18 psychologische 

Interventionen als wirksam, darunter sieben 

kognitive Verhaltensinterventionen, fünf 

systemische Interventionen, zwei 

achtsamkeitsbasierte Interventionen und vier 

psycho-edukative Interventionen. Die Ergebnisse 

deuten darauf hin, dass psychologische 

Interventionen sowohl die problematische 

Internetnutzung als auch die problematische 

Smartphone-Nutzung wirksam reduzieren. Es 

wurden keine Unterschiede zwischen den 

Interventionstypen festgestellt. Die Autoren des 

systematischen Reviews deuten dies als Hinweis 

darauf, dass es die unspezifischen Aspekte der 

Intervention sind, die sie wirksam machen. Damit 

ist gemeint, dass eine Intervention schon dadurch 

wirkt, dass beispielsweise die Zusammenarbeit 

mit Therapeuten sowie die vermittelte Hoffnung 

und Empathie den Patienten helfen, ihre 

Probleme zu lösen. Alternativ ist aber auch 

denkbar, dass die verschiedenen Interventionen 

nahezu gleich wirksam sind oder die Studien nicht 

genug Teilnehmer hatten, um vorhandene 

Unterschiede zu entdecken. Auch wenn dieser 
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Punkt noch offen bleibt, legt der systematische 

Review nahe, dass Interventionen, die bei 

problematischer Internet- und Smartphone-

Nutzung wirksam sind, ein guter Ausgangspunkt in 

der PSMU-Prävention sind. 

Es sind weitere Studien erforderlich, um 

Maßnahmen speziell zur Verhinderung oder 

Verringerung von PSMU zu entwickeln. Eine 

gestörte Selbstkontrolle und eine erhöhte 

Stressreaktivität gelten allgemein als Kern des 

Suchtverhaltens (Tang et al. 2015). Daher zielt ein 

breites Spektrum psychologischer Interventionen 

direkt oder indirekt auf diese Selbstkontroll-

funktionen ab. So hat eine Studie aus Polen 

gezeigt, dass eine gestörte Selbstkontrolle der 

wichtigste der untersuchten Prädiktoren für PSMU 

bei Jugendlichen und Erwachsenen ist (Błachnio 

und Przepiorka 2016). Für verschiedene Arten 

problematischen Onlineverhaltens wurde zudem 

die Bedeutung des sozialen Kontextes 

herausgestellt (z. B. soziale Unterstützung, soziale 

Ausgrenzung) (van Rooij et al. 2017), was 

wiederum zu den Ergebnissen der vorliegenden 

Studie passt. Eine offene Frage betrifft derzeit die 

Auswirkungen der Covid-19-Pandemie. Fragen zu 

PSMU wurden bei HBSC erstmals im Jahr 2018 

gestellt. Ob PSMU im Zuge der Pandemie häufiger 

wurde, da die Möglichkeiten für Kontakte in der 

realen Welt zeitweise stark eingeschränkt waren, 

wird sich zeigen, wenn die Daten der aktuellen 

HBSC-Befragung vorliegen, die im ersten Halbjahr 

2022 erhoben wurden. 

Das Wichtigste in Kürze 
- Eine zwanghafte oder exzessive Nutzung sozialer Medien ist derzeit nicht als psychische Störung 

anerkannt. Es ist jedoch bekannt, dass sie mit gesundheitlichen Problemen verbunden ist und ihre 

Symptome denen der Internetsucht ähneln. 

- 5,9 % der luxemburgischen Jugendlichen im Alter von 11 bis 18 Jahren weisen Anzeichen für eine 

problematische Nutzung sozialer Medien auf (PSMU). In der Altersgruppe der 11-, 13- und 15-Jährigen 

entspricht die Häufigkeit von PSMU bei luxemburgischen Schülern dem europäischen Durchschnitt.  

- Zu den Risikofaktoren für PMSU in Luxemburg gehören Merkmale aus mehreren Bereichen. Mädchen, 

jüngere Schüler und Schüler mit Migrationshintergrund haben ein höheres Risiko für PSMU. Darüber 

hinaus ist das Risiko höher für Täter von Cybermobbing, gestresste Jugendliche und solche, die häufig 

von psychosomatischen Beschwerden betroffen sind, sowie für Jugendliche, die häufig soziale Medien 

nutzen und diese der persönlichen Kommunikation vorziehen. 

- Weitere Studien sind erforderlich, um Maßnahmen zur Verhinderung oder Verringerung von PSMU in 

Luxemburg zu entwickeln und zu testen. In der Zwischenzeit bieten sich Präventionsansätze an, die sich 

bei einer problematischen Internet- und Smartphone-Nutzung bewährt haben. Diese Ansätze zielen 

darauf ab, die Selbstkontrolle zu stärken, den Umgang mit Stress zu verbessern und die soziale 

Unterstützung u.a. durch die Familie und Freunde zu erhöhen. 

Eine zusammenfassende Infografik zum Thema PSMU ist unter www.hbsc.lu verfügbar.  

http://www.hbsc.lu/
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